
schafft, die sich fast vom Tag ihrer M a c h t ü b e r n a h m e an mi t 
dem eigenen Volk i m Krieg befinden.« 
Reagans Vorschläge, die von den meisten Beobachtern als über­
aus simpel und unrealistisch empfunden wurden, zielten natür­
lich auf Wirkung in der heimischen Öffentlichkeit ab. Selbst 
US-Vertreter machten keinen Hehl daraus, daß sie als »Antwort 
auf die Propagandakampagne der Sowjets« konzipiert waren. 
I m Gegensatz dazu gab sich der neue sowjetische Außenmini ­
ster Eduard Schewardnadse Mühe, bei seinem ersten Auf t r i t t 
vor der UN-Generalversammlung s t a a t s m ä n n i s c h e s Profil zu 
zeigen und >konstruktiv< zu wirken. »Der beste Weg, den Ge­
burtstag der UNO zu begehen, liegt darin, sich auf die ungelö­
sten Probleme zu konzent r ie ren« , e rk lä r t e er. Die Hauptauf­
gabe sei eine Friedensgarantie für die gegenwär t ige und die 
künft igen Generationen. Schewardnadse pries die sowjetischen 
Abrüs tungs in i t ia t iven und forderte die Staatengemeinschaft zu 
kollektiven Taten auf. Der in ungewöhnl ich moderatem Ton 
vorgetragenen Rede fehlte allerdings die Prise Salz, welche 
einem Gericht den Geschmack verleiht. 
Es ist viel gerä t se l t worden, warum sich Parteichef Gorbat­
schow die Gelegenheit entgehen ließ, am >Welt-Gipfel> aufzutre­
ten. Nicht einmal Staatsoberhaupt Andrej Gromyko, als Außen­
minister w ä h r e n d eines Vierteljahrhunderts mi t dem Räder­
werk der Weltorganisation bestens vertraut, ließ sich in New 
York blicken. Eine politisch motivierte Entscheidung des Ost­
blocks ist dahinter kaum zu vermuten, sonst h ä t t e n wohl der 
polnische Par te i führer Jaruzelski und der ungarische P rä s iden t 

Pal Losonczi ebenfalls gefehlt. Tatsache bleibt indessen, daß 
sich die übr igen Mitglieder des Warschauer Paktes lediglich 
durch ihre Außenmin is te r vertreten ließen. 
Einiges Zähnekn i r schen in den Chefetagen des UN-Sitzes ver­
ursachte der Umstand, daß Präs iden t Reagan ausgerechnet für 
den Jub i l äums tag die maßgebl ichen westlichen Staaten zu ei­
nem Gipfeltreffen nach New York einlud. Diese Zusammen­
kunft der Regierungschefs der USA, Japans, Großbr i t ann iens , 
der Bundesrepublik Deutschland, Italiens und Kanadas (Frank­
reich schlug die Vorladung aus) drohte die UN-Feier in den 
Schatten zu stellen. I m Endeffekt s tör ten einander die beiden 
Parallelveranstaltungen nur wenig, denn der westliche >Mini-
Gipfel< erbrachte keinerlei Sensationen. Man fragte sich nach­
her, was er denn übe rhaup t bezweckte. 

Die konkreten Auswirkungen des Reigens von rund 70 Präs i ­
denten, Königen und Premierministern sind noch schwer abzu­
schätzen. Mindestens ebenso wichtig wie ihre Bekenntnisse zu 
den Zielen der U N waren die zahlreichen persönl ichen Kontak­
te. So nahmen der indische Premierminister und der pakistani­
sche S taa t sp rä s iden t das Gespräch über eine Regelung der 
historischen Streitigkeiten zwischen den beiden L ä n d e r n auf. 
Viele Absprachen in den Kulissen drangen niemals an die Öf­
fentlichkeit. In der Menge der hohen Fes tgäs te verschwand der 
einzelne beinahe in der Anonymitä t . »Nicht einmal ein C h a m ä ­
leon w ü r d e sich hier mehr zurechtf inden«, seufzte ein verzwei­
felter Diplomat. 

Die Vereinten Nationen an der Schwelle zum fünften Jahrzehnt 
Mit einem internationalen und einem internen Jubiläum konnte die Deutsche Gesellschaft für die 
Vereinten Nationen 1985 ihre XVIII. Ordentliche Hauptversammlung verbinden: dem 40. Jahrestag 
der Gründung der Weltorganisation und dem 25jährigen Bestehen des DGVN-Landesverbands 
Baden-Württemberg. Für die Festveranstaltung am 8. November bot das Neue Schloß zu Stuttgart 
einen würdigen Rahmen: Ministerpräsident Lothar Späth hob einleitend nicht zuletzt Weltoffen­
heit und Weltverbundenheit seines Bundeslandes hervor, Generaldirektor Erik Suy vom Genfer 
Büro der Vereinten Nationen schilderte Schwierigkeiten wie Erfolge der Weltorganisation und 
Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher setzte den Akzent auf die Mitwirkung der Bundes­
republik Deutschland in den Vereinten Nationen. Hier die beiden Hauptvorträge im Wortlaut 

Die kleinen Schritte auf dem Weg zu einer besseren Welt 
M i t ganz besonderer Freude habe ich die Einladung der Deut­
schen Gesellschaft für die Vereinten Nationen angenommen, an 
Ihrer Feier zum 40. Jahrestag der Vereinten Nationen und zu­
gleich zum 25.Jahrestag Ihres baden-wür t t emberg i schen Lan­
desverbandes teilzunehmen. Ich überbr inge Ihnen die Grüße 
des G e n e r a l s e k r e t ä r s zu diesem Tage; w i r w ü n s c h e n uns alle, 
daß die ermutigende und kritische Begleitung, die die Vereinten 
Nationen bisher von Ihnen und durch Sie von wichtigen Teilen 
der Öffentlichkeit i n der Bundesrepublik Deutschland erfahren 
haben, bei ihren kleinen Schritten auf dem Weg zu einer besse­
ren Welt weiterhin die für uns alle so notwendige Unters tü t ­
zung behäl t . 

I 

»Ver t rauensbi ldung, Transparenz, Offenheit, Ausgewogenheit 
und Nachprüfbarkei t« , das waren, Herr Bundesaußenmin i s te r , 
die Kri ter ien, die Sie kürzl ich in Ihrer Rede vor der Generalver­
sammlung aufstellten als Voraussetzung für die kooperative 
Herstellung von mehr Sicherheit und Friedensbereitschaft. Sie 
können gewiß als Richtwerte für die Arbei t der Vereinten Na­
tionen insgesamt gelten, sie gehören in der Tat zu den Grund­

werten und Zielen der in diesen Tagen vierzig Jahre alt gewor­
denen Charta. 
Erinnern w i r uns noch einmal an die U m s t ä n d e und Zeit ihres 
Entstehens, am Ende der zweiten Katastrophe Europas in die­
sem Jahrhundert: an den einhelligen Wunsch, wieder zu einem 
>normalen< internationalen Leben zurückzukehren . Es war bei 
allen Schwierigkeiten, inmit ten der großen Zers tö rung eine Zeit 
der Hoffnung: auf eine Welt, gegründe t auf Frieden und Recht, 
in der die Grundrechte und die Würde des Menschen respek­
tiert werden, in der sich der Gedanke der Gleichheit aller Völ­
ker, aller Menschen durchsetzt, i n der die Grundbedür fn i sse der 
Menschen befriedigt werden. 
Das war damals kein unverantwortlicher Idealismus. Die Erin­
nerung an die Fehler der Vergangenheit mi t ihren schreckli­
chen Folgen brachte die G r ü n d e r der neuen Weltorganisation 
zu der Erkenntnis, daß die Schrecken des Zweiten Weltkrieges 
hä t t en vermieden werden können , wenn es nur rechtzeitig ge­
lungen wäre , wirksame internationale Mechanismen zu entwik-
keln, um die auseinanderstrebenden Interessen auf einen Nen­
ner zu bringen, Konflikte friedlich zu lösen und durch kollektive 
S i c h e r h e i t s m a ß n a h m e n vor Agression zu schützen. 
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Aber solche Mechanismen konnten nur dann wirksam sein, 
wenn die Staaten bereit wären , ihr traditionelles Verhalten, das 
immer wieder zu Kriegen und une rmeß l i chem Leid geführt hat­
te, ernsthaft zu überprüfen und zu ändern . Dies hatte Frankl in 
D. Roosevelt, einer der Vordenker der Vereinten Nationen, der 
die Unterzeichnung der Charta nicht mehr erleben sollte, wohl 
i m Sinn, als er zum Abschluß der Konferenz von Jalta sagte: 

»Die Gründung der Vereinten Nationen bedeutet mit voller Absicht das 
Ende des Systems einseitiger Aktionen, der exklusiven Bündnisse und 
Einflußsphären, der Gleichgewichte der Kräfte und all jener anderen 
Mittel, die seit Jahrhunderten angewandt wurden und die sich immer 
wieder als untauglich erwiesen haben.« 

Die Vereinten Nationen sollten dort Erfolg haben, wo ihr Vor­
gänger , der Völkerbund, scheiterte. Was Frieden ist, durfte nicht 
mehr allein mi t der Abwesenheit von Konfl ikten gleichgesetzt 
werden, also mi t Zwischenepochen, in denen das alte, gefährli­
che >Si vis pacem para bellum< gilt; nein, Friede sollte auf der 
Grundlage von Recht und Gleichheit gedeihen: >Si vis pacem 
cole iustitiam<, wie es über dem Eingang zum Friedenspalast i m 
Haag, dem Sitz des Internationalen Gerichtshofes, steht. Zur 
Errichtung und Bewahrung von Frieden gehör te also auch die 
Selbstbestimmung der Völker, die noch i m Kolonialstatus leb­
ten, die Respektierung von Menschenrecht und Menschenwür­
de, die Befriedigung der Grundbedürfn isse und, zu diesem 
Zweck, die Teilnahme aller an der wirtschaftlichen Entwick­
lung. 
Auf diese Ziele begann die Organisation hinzuarbeiten, sie 
machte den Begriff der Sol idar i tä t zu ihrem Leitmotiv, wie er in 
der Charta konkretisiert und institutionalisiert wurde. Aber 
diese gigantische Aufgabe erforderte unbedingt die absolute, 
selbstlose Mitarbeit aller Mitglieder, anders konnte das Ziel 
nicht erreicht werden. Denn wie die Charta der Vereinten Na­
tionen die Errichtung einer neuen internationalen Ordnung an­
zeigte, markierte sie auch den Beginn einer neuen, der multila­
teralen Diplomatie. Es ging 1945 nicht nur u m eine neue Staa­
tengruppe, die sich u m eine gemeinsame Aufgabe scharte, son­
dern u m eine neue Dimension von Politik, die auch den kleinen 
und mitt leren Staaten offensteht, die neue Qual i tä ten ihrer Be­
ziehungen untereinander bewirkt, neue Spielregeln und Verhal­
tensnormen einsetzt, und vor allem auf dem Grundsatz der 
gemeinsamen Teilnahme beruht. 
Vierzig Jahre sind jetzt vergangen, in denen die Welt mehr und 
größere V e r ä n d e r u n g e n erfahren hat, als je i n der Geschichte 
der Menschheit: Umwälzungen politischer, wirtschaftlicher, 
wissenschaftlicher und technischer Natur, dazu eine gewaltige 
demographische Explosion — alles Ursachen zahlloser neuer 
Herausforderungen an die Weltgemeinschaft. Sie sind um so 
komplexer geworden, als gleichzeitig mi t der Vermehrung der 
Staaten und ihrer Bewohner die Fäh igke i ten des einzelnen und 
der Nationen zu e igens tänd igem Handeln immer geringer wer­
den. Die wechselseitige Abhängigkei t , die Interdependenz, w i r d 
enger und enger und birgt alle Möglichkei ten zum Guten und 
zum Schlechten in sich. 
Die größte Herausforderung, die schrecklichste Bedrohung der 
Menschheit, die als Schatten schon über dem Beginn der neuen 
Organisation lag, ist so gewaltig, daß auch die Gründe rvä t e r sie 
kaum recht begreifen konnten: Zwischen der Unterzeichnung 
der Charta i n San Franzisko i m Juni und ihrem Inkrafttreten 
i m Oktober geschah eine Tragödie, deren Schrecken die Welt 
erfaßte und deren Widerhall noch heute alle Menschen erbeben 
läßt: die Anwendung der Atombombe. Voll Hoffnung auf eine 
neue Ordnung und ohne Ahnung von der neuen Gefahr s türz te 
unser Planet in das nukleare Zeitalter mi t seinen Chancen und 
Bedrohungen. 
Wenig spä te r zerbrach der Zusammenhalt derjenigen, auf de­
ren Willen Stabi l i tä t und Erfolg des Systems der kollektiven 
Sicherheit beruhen sollte. Der Graben zwischen Ost und West 
öffnete sich, und ein Rüstungswet t lauf begann, der in seiner 
Sinn- und Züge ' losigkei t unter nuklearem Vorzeichen heute die 
größte Gefahr für das Über leben der Menschheit darstellt. 

I I 

So begannen die Vereinten Nationen ihr Werk unter ganz 
neuen Bedingungen, in einem Klima, das sich gegenüber dem 
ihrer Konzeption entscheidend gewandelt hatte. Heute steht die 
vierzigjähr ige Organisation i m Kreuzfeuer der K r i t i k , w i r d ge­
wogen und oft zu leicht befunden. Ihre Arbeit, ihre Rolle, ja ihre 
schiere Existenz sind Anlaß zur Polemik. Manche halten sie für 
ein Forum theoretischer und bösar t iger Debatten, ein Treib­
haus für eine aufgeblähte Bürokra t ie , die ihre Aufgaben nicht 
erfüllt. Die Ziele der Charta seien nicht verwirklicht , i m Laufe 
der letzten vier Jahrzehnte habe die UNO es nicht vermocht, 
ihren Hauptauftrag — Bewahrung des Friedens und der Sicher­
heit — zu erfüllen, da doch der Ausbruch von regionalen und 
lokalen Konfl ikten nicht verhindert werden konnte. 
Aber ist diese K r i t i k nicht ungerecht? Sie verkennt, ja ignoriert 
doch die Anstrengungen und ihre Erfolge, denn es gibt Erfolge! 
Gewiß, lokale Konflikte sind entstanden, aber die Vereinten 
Nationen haben ihre Rolle gespielt, und tun es heute noch, 
damit sie sich nicht ausbreiten, damit sie nicht zu allgemeinen 
Konfl ikten auswuchern; dies ist eine Gefahr, die unter den 
Bedingungen unserer Welt gewiß nicht zu un t e r s chä t zen ist. 
Wenn trotz aller B e m ü h u n g e n Feindseligkeiten ausbrechen, 
dann ist es die UNO, die auf Waffenstillstand d räng t und dafür 
sorgt, daß er eingehalten wird , indem sie — i m Einvers tändn i s 
mi t den Parteien des Konflikts — eine Friedenstruppe an Ort 
und Stelle einsetzt, u m dann die Waffenruhe zur friedlichen 
Beilegung der Streitigkeiten zu nutzen. Es ist gar nicht so ein­
fach, einen Waffenstillstand durchzusetzen, aber den Vereinten 
Nationen ist es gelungen: erinnern w i r uns an die Suez-Affäre 
von 1956, den Jom-Kippur-Krieg zwischen Israel und Ägypten 
1973 oder den Zypern-Konflikt 1974. 

Gerade die friedenserhaltenden Einsä tze der >Blauhelme< sind 
bedauerlicherweise immer wieder Gegenstand vernichtender 
K r i t i k . Ich glaube, damit ist erwiesen, wie sehr die Aufgabe der 
>Blauhelme< ü b e r h a u p t verkannt wi rd : sie sind keine kriegfüh­
renden Truppen, ganz i m Gegenteil. Die Erhaltung des Waffen­
stillstandes soll ohne Waffengebrauch gegenüber den Konfl ikt­
parteien durchgesetzt werden. Ruhe und Beharrlichkeit werden 
von den Truppen der Vereinten Nationen erwartet, u m damit 
auf Provokation und Angriff zu antworten. Sie haben in diesen 
Wochen davon gehör t und gelesen, daß eines der Mitgliedslän­
der seine der U N I F I L i m südl ichen Libanon zur Verfügung 
gestellten Soldaten aus Gründen , die hier nicht e rö r te r t werden 
sollen, zurückgerufen hat, aber selten werden Sie jemals i n den 
Medien davon erfahren, mi t welchem Einsatz gerade diese 
Truppe U N I F I L unter äuße r s t schwierigen Bedingungen ihre 
Aufgabe erfüllt und a u ß e r d e m noch unschä t zba re h u m a n i t ä r e 
Hilfe an die schwer betroffene Dorfbevölkerung leistet — Stra­
ßen repariert, Lebensmittel und Medikamente transportiert, 
medizinische Hilfe leistet, Minen beseitigt. 
Und wie selten machen die zahlreichen diskreten und geduldi­
gen diplomatischen Schritte des Gene ra l sek re t ä r s , seine Ver­
handlungen und Vermittlungsversuche Schlagzeilen! Al lzu oft 
verkannt werden auch die Möglichkeiten, die die Vereinten Na­
tionen als Rahmen für Verhandlungen bieten; sie sind in der 
Tat eine einzigartige Instanz, die es den potentiell oder bereits 
ta t sächl ich k r iegführenden Parteien erlaubt, sich ohne Presti­
geprobleme zusammenzusetzen, ihre Beschwerden vorzutra­
gen, die internationale Gemeinschaft zum Zeugen ihrer Sache 
zu machen. Auf diese Weise hat die Organisation mehr als ein­
mal den Ausbruch von Feindseligkeiten verzögern können , in­
dem sie dazu beitrug, daß die internationale Gemeinschaft hin­
reichenden politischen Druck auf die streitenden Parteien aus­
übte , damit sie ihren Konf l ik t auf das reale Maß zurückführ ten 
und sich zu einer friedlichen Lösung bereit fanden. So geschah 
es beispielsweise in diesem Jahr bei der Regelung von Grenz­
streitigkeiten zwischen Laos und Thailand, die vor der General­
versammlung ihre Standpunkte vortragen konnten, ihre Gemü­
ter beruhigten und die Konfrontation vermieden. 
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Die gewaltigen Verände rungen politischer und wirtschaftlicher 
Ar t , die seit 1945 die Welt betroffen haben, sind na tür l ich an den 
Vereinten Nationen nicht vorbeigegangen; i m Gegenteil: viele 
wurden auf ihre Initiative hin zumindest beschleunigt. Vor vier­
zig Jahren gab es noch keine Dritte Welt als politische und wir t ­
schaftliche Größe, große Teile Afrikas und Asiens waren noch 
in den Farben ihrer Kolonialmacht auf den Landkarten einge­
tragen. Nach und nach haben dank der Hilfe und Unte r s tü tzung 
der Vereinten Nationen etwa achtzig Staaten — heute die 
Mehrheit der Mitglieder — auf vergleichsweise friedlichem 
Weg ihre Unabhäng igke i t erlangt. Damit wurde ein beispiello­
ser Wandel in der internationalen Politik in Gang gesetzt: das 
internationale System war nicht mehr in der Hand einiger 
weniger, es wurde nahezu universell unter gleichberechtigter 
Vertretung aller Staaten. 
Dieser Wandel brachte neue, teilweise sehr schwere Probleme 
mi t sich, vor allem auf wirtschaftlichem und sozialem Gebiet. 
Die neu Hinzugekommenen m u ß t e n bald sehen, das ihre polit i­
sche Freiheit erst mi t einem noch m ü h s a m e r e n Schritt zur 
wirkl ichen Unabhäng igke i t gedeihen konnte. Dieser Aufgabe 
stellte sich die internationale Gemeinschaft mi t einer bemer­
kenswerten Anpassungsfähigkei t , indem sie die recht weiten 
Grundsä tze der UN-Charta auf notwendige und richtige Weise 
interpretierten. Aus der Organisation für den Erhalt von Frie­
den und Sicherheit wurde zusätzl ich die Organisation der inter­
nationalen Entwicklung. Die Gründung der Weltbank, des Inter­
nationalen Währungsfonds , des GATT in den vierziger Jahren 
hatten bereits den Grund für die multilaterale wirtschaftliche 
Zusammenarbeit gelegt, aber nicht alle Mitglieder der interna­
tionalen Gemeinschaft fanden ihre Bedürfnisse in ihnen gut 
aufgehoben. So entstand die UNCTAD und der Ruf nach einer 
neuen internationalen Wirtschaftsordnung. Die Vereinten Na­
tionen begannen gemeinsam mi t den Sonderorganisationen die 
Spitze in der Entwicklungspolitik zu ü b e r n e h m e n , vor allem mi t 
ihrer technischen und h u m a n i t ä r e n Hilfe. Gemeinsam mi t den 
regionalen Wirtschaftskommissionen, den verschiedenen Son­
derorganisationen des UN-Systems, mi t der Hilfe der Mitglieds­
länder und nichtstaatlicher Organisationen ging vor allem das 
Entwicklungsprogramm UNDP daran, auf zahlreichen Gebieten 
und Wirtschaftssektoren mittel- und langfristige Hilfe zu lei­
sten, die den abhäng igen L ä n d e r n schließlich die Selbständig­
keit e rmögl ichen sollte: mehr als zwei Mil l iarden Dollar fließen 
jähr l ich durch multilaterale Kanä l e in die Drit te Welt (die Lei­
stungen der Weltbankgruppe nicht eingerechnet). Die Erfolge 
sind an Ort und Stelle zu sehen, wenngleich die Wachstumskri­
sen der siebziger Jahre in den Indus t r i e l ändern sich so drük-
kend auf die Entwicklungschancen der Dri t ten Welt legten, daß 
die gegenwär t igen Zahlungsbilanzkrisen, die drohende Schul­
denkatastrophe mi t all ihren sozialen Konsequenzen viele An­
strengungen zunichte machen oder doch relativieren. 
Auch diese globale Krisensituation hat das System der Verein­
ten Nationen i n den vergangenen Jahren herausgefordert, im­
mer mehr Mit te l und Organisa t ionsfähigkei t darauf zu konzen­
trieren, durch h u m a n i t ä r e Hilfe Not zu lindern. Die Not einer 
immer weiter steigenden Zahl von Flüchtl ingen, der Opfer von 
Katastrophen — natür l ichen und solchen, die letztlich von Men­
schen hervorgerufen werden — und von Hungersnö ten . Solche 
Soforthilfe, sie mag so großzügig und effizient wie irgend mög­
lich sein, ist jedoch nur Hilfe i m Augenblick und beseitigt die 
Wurzeln des Übels nicht. Langfristige weltweite Strategien sind 
notwendig, die sich vor allem an der Erholung und dauerhaften 
Stabilisierung der von den Entwicklungen der letzten Jahr­
zehnte betroffenen Volkswirtschaften b e w ä h r e n müssen . Not­
wendig ist vor allem mehr Weitsicht auf Seiten der Länder des 
Nordens, die davon absehen müssen , um jeden Preis ihre eige­
nen Volkswirtschaften durch Protektionismus heilen zu wollen, 
der zuallererst auf Kosten der Drit ten Welt geht. So sehr die 
bilateralen B e m ü h u n g e n einiger Indus t r ie länder (gerade auch 

der Bundesrepublik Deutschland) zu schä tzen sind, so sehr es 
auch auf die Eigenleistung der En twick lungs länder ankommt 
— ohne multilaterale Hilfe, deren großer Vortei l es ist, daß sie 
keine einseitige Abhängigkei t schafft, läßt sich das Problem der 
Entwicklung nicht lösen. 

IV 

Ein anderes, wichtiges Beispiel für vielleicht kleine, aber un­
ü b e r s e h b a r wichtige Schritte zu einer besseren Welt bieten die 
Vereinten Nationen i m Bereich der Menschenrechte. Schon der 
Völkerbund hatte sich mi t ersten Ansä tzen zu einem internatio­
nalen Konzept beschäftigt, als er die Forderung nach einer 
Garantie des Rechts von Minderheiten aus der Hinterlassen­
schaft der Friedenskonferenz von Paris 1919 ü b e r n a h m . Den­
noch kennt der Völkerbundpak t weder ausdrückl ich das Recht 
des Individuums als schü tzenswer t an, noch sieht er irgendwel­
che Mechanismen zu internationaler Förderung und Schutz der 
Menschenrechte vor; dies blieb den einzelnen Staaten und gege­
benenfalls bilateralen Ver t rägen untereinander vorbehalten. 
Anders bei den Vereinten Nationen: Ar t ike l 56 der Charta ver­
pflichtet die Mitglieder, die i m vorhergehenden Ar t ike l 55 gege­
bene Garantie für »die allgemeine Achtung und Verwirkl ichung 
der Menschenrechte und Grundfreiheiten für alle ohne Unter­
schied der Rasse, des Geschlechts, der Sprache oder der Reli­
gion« zu ü b e r n e h m e n . Drei Jahre nach der Charta entstand 
1948 mi t der >Universellen Erk lä rung der Menschenrechte< die 
international gült ige Definition der Menschenrechte und 
Grundfreiheiten, zunächs t als einfache Empfehlung an die Mi t ­
gliedstaaten, dann als Grundlage der Menschenrechtspakte von 
1966 über die bürger l ichen und politischen sowie die sozialen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Menschenrechte. Seitdem 
m ü s s e n die Staaten, die den entscheidenden ersten Pakt ra t i f i ­
ziert haben, regelmäßig vor dem Menschenrech t saus schuß übe r 
die Situation der Menschenrechte in ihrem Hoheitsgebiet be­
richten. I m Laufe eines Jahres e rhä l t das Zentrum für Men­
schenrechte der Vereinten Nationen etwa 50 000 Individualbe­
schwerden und leitet sie weiter an die Menschenrechtsgremien, 
die dann mi t den beschuldigten Regierungen ins G e s p r ä c h zu 
kommen suchen und beschl ießen können, die jeweilige Situa­
t ion zu untersuchen und Empfehlungen auszusprechen. 
So kann in den Organen der Vereinten Nationen, der General­
versammlung, dem Wirtschafts- und Sozialrat, der Menschen­
rechtskommission auf flagrante Verletzungen der Menschen­
rechte reagiert und die öffentliche Diskussion d a r ü b e r eingelei­
tet werden. Zahlreiche Entschl ießungen haben die Sorge der 
Organisation angesichts solcher Fälle dokumentiert. Untersu­
chungsorgane oder das Angebot guter Dienste der Organisation 
sind so un te r s tü tz t worden und haben in vielen Fäl len — die 
aus guten G r ü n d e n nicht an die große Glocke g e h ä n g t werden 

— zum Erfolg geführt. 
Sicher, auch das ist nicht genug, immer noch gibt es bei weitem 
zu viele Fälle flagranter Menschenrechtsverletzungen, aber 
liegt das an den Vereinten Nationen? Sie haben die Normen 
gesetzt, die Instrumente schaffen helfen, aber ihre Durchset­
zung ist Sache der Staaten, einzeln und gemeinsam. Es ist 
Sache der Staaten, summarische Todesurteile, Folter, un­
menschliche Behandlungen unter den international für gut be­
fundenen Regeln des Völkerrechts , die mi t Hilfe der Vereinten 
Nationen entstanden sind, bei sich selbst zu ächten . Aus histori­
scher Perspektive läßt sich ohne E i n s c h r ä n k u n g sagen: Noch 
nie in der Geschichte der Menschheit wurde die Erkenntnis und 
die Behandlung der Menschenrechtsprobleme so rasch interna­
tionalisiert und aus dem innerstaatlichen Bereich herausgeholt. 
Ein wichtiges Zeichen dieser historischen Entwicklung ist die 
hervorragende Rolle, die inoffizielle Instanzen, nichtstaatliche 
Organisationen hierbei spielen. Die Förderung der Menschen­
rechte ist zu einem guten Teil durch die Charta der Vereinten 
Nationen zu einem wichtigen Friedensfaktor geworden, wobei 
allerdings die Gefahr nicht ausgeschlossen ist, daß die Men-
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schenrechtsproblematik für politische Zwecke mißbrauch t 
wird . 

V 

Ich habe es mehrfach e rwähn t : Niemand sollte zufrieden sein 
mi t dem Zustand unserer Welt und mi t dem der Vereinten 
Nationen. Unsere Organisation, dessen kann ich Sie versichern, 
ist es gewiß nicht. Wir sehen sehr wohl, daß es nicht nur eine 
modische K r i t i k am Multilateralismus gibt, sondern daß man­
cher Ruf nach durchgreifender Reform der Idee der Charta und 
auch der Organisation durchaus wohl w i l l . 
Gerade jetzt, am vierzigsten Jahrestag der Vereinten Nationen, 
sehen wi r uns einer Situation gegenüber , die s t ä rke r als f rüher 
von Spannung, Mißt rauen, Verdächt igung gepräg t ist. Ich teile, 
Herr Minister Genscher, Ihre Hoffnung auf das Treffen, das in 
wenigen Tagen in Genf stattfinden wird . Ich meine auch, daß 
Ihr Vorschlag, der auf gründl ichere bilaterale Konsultationen 
zwischen befreundeten Staaten hinzielt, bevor ein Problem vor 

die Gremien der Vereinten Nationen gebracht wi rd , vieles für 
sich hat. Aber: Die Probleme der kommenden Jahre werden uns 
schneller zu multilateraler Akt ion zwingen, als manche es heute 
noch wahrhaben wollen. 
Bevor die Vereinten Nationen fünfzig werden, ist alle diplomati­
sche Kunst, alle politische Erfahrung und Lernfähigkei t nötig, 
um mi t den Problemen fertigzuwerden, die w i r heute schon 
kennen, und denen, die w i r unausweichlich auf uns zukommen 
sehen: der Graben zwischen Nord und Süd, der sich weiter ver­
tieft, die drohende Übervölkerung, die immer s t ä rke r belastete 
Umwelt, die sich daraus ergebenden Hungersnö te , der unglaub­
liche Mi t te l verschlingende Rüstungswett lauf . Die Vereinten 
Nationen m ü s s e n und wollen der Platz sein, auf dem diejenigen 
gehör t werden, die zuerst Opfer einer fatalen Entwicklung zu 
werden drohen, aber auch Forum der Vernünft igen, die ja nicht 
immer mi t den Mächt igen identisch sind. Die UNO sei vielleicht 
kein Weg zum Himmel, meinte Dag Hammarsk jö ld einmal, 
aber ohne sie w ä r e n w i r wohl schon ein Stück weit auf dem 
Weg zur Hölle. 

Schwerpunkte deutscher Mitarbeit bei den Vereinten Nationen 

Die Rolle der DGVN 

Als langjähr iges Mitglied des Präs id iums der Deutschen Gesell­
schaft für die Vereinten Nationen freue ich mich ganz beson­
ders, an dieser Veranstaltung teilnehmen zu können . Es sind 
zwei Anlässe , die uns heute in diesen historischen R ä u m e n des 
Stuttgarter Neuen Schlosses zusammengefüh r t haben: der vier­
zigste Geburtstag der Vereinten Nationen und der fündund-
zwanzigste Geburtstag des Landesverbandes Baden-Würt tem­
berg der Deutschen Gesellschaft für die Vereinten Natio­
nen. 
Lange bevor die Bundesrepublik Deutschland 1973 als Vollmit­
glied in die Vereinten Nationen aufgenommen wurde, hatte sich 
die Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen der Auf­
gabe verpflichtet, bei unseren Mi tbürgern für die großen Ziele 
unserer Weltorganisation Vers tändn i s zu wecken. Sie ist stets 
mi t der Bundesregierung dafür eingetreten, daß eine aktive 
Mitarbeit der Bundesrepublik Deutschland i n den Vereinten 
Nationen in unserem ureigensten deutschen Interesse liegt. 
Zwölf Jahre nach unserem Bei t r i t t k ö n n e n w i r sagen, daß die­
ser Schritt für die Bundesrepublik Deutschland notwendig und 
erfolgreich war. 
Die Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen hat als 
Nichtregierungsorganisation eine wichtige eigene Funktion. Sie 
besteht nicht allein in der Unterrichtung einer breiteren deut­
schen Öffentlichkeit über die Tät igkei t der Weltorganisation. 
Ihre Aufgabe ist es auch, sich aktiv an unserer innerstaatlichen 
Diskussion über die Vereinten Nationen und übe r unseren deut­
schen Beitrag zu ihrer Arbeit zu beteiligen. Sie kann und soll 
Impulse geben, ihren kritischen Sachverstand bei der Erörte­
rung der komplexen Probleme einbringen und den politisch 
Verantwortlichen Anregungen und auch >kritische Begleitung< 
geben. 
Die Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen hat sich 
dieser Aufgabe in den vergangenen Jahrzehnten mi t g roßem 
Veran twor tungsbewußtse in gestellt. Das zu würd igen ist auch 
ein Anlaß, zum 40. Jahrestag der Gründung der Vereinten Natio­
nen zusammenzukommen. Für den Landesverband Baden-
Wür t t emberg war es Beginn einer nunmehr fünfundzwanzig­
j äh r igen Arbeit i m Sinne kontinuierlichen B e m ü h e n s um die 
Verfolgung der Ziele der Vereinten Nationen. Fü r diese Konti­
nu i tä t stehen zwei Persönl ichkei ten, die ich stellvertretend für 
viele nennen möchte : Professor Löffler, dessen persönl iches En-
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gagement für die Idee multilateraler Zusammenarbeit bis in die 
Zeit des Völkerbundes zurückreicht , und Herr Bartheis, der als 
Gründungsmi tg l ied der Deutschen Gesellschaft für die Verein­
ten Nationen seit 1952 angehör t . Ihnen und vielen anderen 
danke ich für Ihre verdienstvolle Arbeit. 
Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, dem Land Baden-Würt­
temberg und der Stadt Stuttgart für die Ausrichtung dieser 
Feier zum 40. Jahrestag der Vereinten Nationen zu danken. Ge­
rade die Worte von Herrn Min is te rpräs iden t Spä th haben sein 
Engagement für die Sache der Vereinten Nationen bewie­
sen. 
Ich bin auch Herrn Generaldirektor Suy dankbar, daß er aus 
diesem Anlaß nach Stuttgart gekommen ist. 

Die Weltorganisation als Spiegelbild unserer Welt 

Der 40. Jahrestag der G r ü n d u n g der Vereinten Nationen hat 
eine neue Diskussion um Möglichkeiten und Grenzen der Welt­
organisation in Gang gebracht. Die öffentliche Diskussion ist 
gepräg t von zahlreichen Gegensä tzen und oft von ganz extre­
men Positionen, die von euphorischer Zustimmung bis h in zu 
unsachlicher K r i t i k reichen. 
K ö n n e n die Vereinten Nationen eigentlich mehr sein als ein 
Spiegelbild des wirkl ichen Zustandes unserer Welt? Generaldi­
rektor Suy hat auf die großen Probleme hingewiesen, die allein 
entstanden sind in den wenigen Monaten zwischen dem Ab­
schluß der Beratungen und der Verabschiedung der Charta: die 
Ve rände rung der Welt durch die Explosion der ersten Atom­
bombe. Die Vereinten Nationen oder ihre Gründungsvä t e r gin­
gen davon aus, daß die fünf S tändigen Mitglieder des Weltsi­
cherheitsrates sozusagen eine A r t Patenschaft für den Frieden 
der Welt ü b e r n e h m e n könnten . 
Aber es stellte sich sehr bald heraus, daß ihre Gegensä tze über 
Jahrzehnte das Geschehen i n der Welt bestimmten. Und wer 
hä t t e am G r ü n d u n g s t a g gedacht, daß am 8. Januar 1985 in Genf 
die Außenmin i s t e r der Vereinigten Staaten von Amerika und 
der Sowjetunion eine Erk lä rung unterzeichnen würden , i n der 
sie das Ziel setzen, einen Rüstungswet t lauf i m Weltraum zu ver­
hindern. I m Weltraum zu verhindern, obwohl w i r ihn auf Erden 
noch immer haben. Dazwischen liegt die große Periode des Ent-
kolonisierungsprozesses, des Se lbs tänd igwerdens vieler Staa­
ten. Staaten, in denen Völker zusammenge füh r t wurden, Staa-
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